

[image: cover]




Baroness Emma Orczy (vollständiger Name: Emma Magdolna Rozália Mária Jozefa Borbála Orczy de Orci), gewöhnlich bekannt als Baroness Orczy (der Name, unter dem sie veröffentlicht wurde) oder bei ihrer Familie und ihren Freunden als Emmuska Orczy, war eine in Ungarn geborene britische Romanautorin und Theaterautorin. Am bekanntesten ist sie für ihre Romanserie um den Roten Pimpernel, das Alter Ego von Sir Percy Blakeney, einem wohlhabenden englischen Geck, der sich während der Französischen Revolution in einen scharfsinnigen Entfesselungskünstler verwandelt, um französische Aristokraten vor der "Madame Guillotine" zu retten, und damit den "Helden mit geheimer Identität" in der Populärkultur etablierte.




Über das Buch:


Der Rote Pimpernel (engl. The Scarlet Pimpernel) ist der erste Roman in einer Reihe historischer Romane von Baroness Orczy. Er wurde geschrieben, nachdem ihr gleichnamiges Bühnenstück in Nottingham uraufgeführt worden war und in London eine lange Aufführungzeit erlebte.


Der Roman spielt zur Zeit der Schreckensherrschaft nach dem Beginn der Französischen Revolution. Der Titel ist der Heldenname des Helden und Protagonisten, einem ritterlichen Engländer mit Namen Sir Percy Blakeney, der Aristokraten rettet, bevor sie auf die Guillotine geschickt werden. Er führt ein Doppelleben: scheinbar ist er nur ein wohlhabender Geck, aber in Wirklichkeit ist er ein hervorragender Schwertkämpfer und ein blitzgescheiter Verkleidungs- und Entfesselungskünstler. Die Schar der Gentlemen, die ihm zur Seite stehen, sind die einzigen, die von seiner geheimen Identität wissen. Man erkennt ihn an seinem Symbol, einer einfachen Blume, der scharlachroten Pimpernelle (Anagallis arvensis).
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KAPITEL I. - PARIS: SEPTEMBER 1792.


Ein wogendes, brodelndes, lärmendes Meer von Menschen. Menschen nur dem Namen nach, denn für unsere Augen und Ohren scheinen sie nichts weiter als eine wilde Horde zu sein, aufgepeitscht von niedrigen Leidenschaften, Rachsucht und Hass. Die Zeit: kurz vor Sonnenuntergang; der Ort: eine westliche Barrikade.


Die meiste Zeit des Tages hatte die Guillotine ihr grausames Werk verrichtet: Alles, womit sich Frankreich in den vergangenen Jahrhunderten gerühmt hatte, historische Namen, hoher Adel, hatte den Preis für seinen Wunsch nach Freiheit und Brüderlichkeit bezahlt. Das Gemetzel war nur zu dieser fortgeschrittenen Stunde gestoppt worden, denn bevor sich die Tore von Paris für die Nacht schlossen, gab es noch wichtigere Ereignisse für die Menschen.


Die Menge beeilte sich, den Place de la Grève zu verlassen und zu den verschiedenen Barrikaden zu gehen, um dieses interessante und amüsante Spektakel mitzuerleben.


Man konnte es jeden Tag genießen, denn diese Aristokraten waren solche Idioten! Sie hatten die Angewohnheit, ihr Land zu verraten, sie wollten es an seine Feinde ausliefern, und so waren sie natürlich Verräter am Volk, alle, Männer, Frauen und Kinder, die wie der alte Adel den Ruhm Frankreichs ausgemacht hatten. Ihre Vorgänger hatten das Volk unterdrückt und es unter den Absätzen ihrer eleganten Schuhe zertreten. Doch nun regierte das Volk Frankreich und zermalmte seine ehemaligen Tyrannen - nicht unter ihren Absätzen, denn die meisten hatten damals keine Schuhe - nein, das Volk zertrat seine Unterdrücker unter einem effektiveren Gewicht: dem scharfen Messer der Guillotine.


Und jeden Tag, von Stunde zu Stunde, forderte das grausame Instrument seine zahlreichen Opfer: alte Männer, junge Frauen und kleine Kinder, während der Tag heraufdämmerte, an dem das unersättliche Monster den Kopf eines Königs und einer schönen jungen Königin fordern würde.


Die Aristokraten versuchten, sich zu verstecken und zu fliehen: Darin lag der amüsante Aspekt der ganzen Geschichte. Jeden Nachmittag, bevor sich die Tore schlossen und die Marktwagen reihenweise die verschiedenen Barrikaden passierten, versuchte ein törichter Aristokrat, die Wachsamkeit des Komitees für öffentliche Sicherheit zu überlisten. Unter verschiedenen Verkleidungen versuchten sie, sich durch die Absperrungen zu schleichen, die so streng von Bürgersoldaten der Republik bewacht wurden. Männer in Frauenkleidern, Frauen in Männerkleidern, als Bettler verkleidete Kinder, sie alle waren Adlige, die aus Frankreich fliehen wollten und in England oder einem anderen Land eine Bleibe suchten, um dort das Volk gegen die glorreiche Revolution aufzuwiegeln oder eine Armee zu rekrutieren, die die verhängnisvollen Gefangenen des Tempels, die einst die Herrscher Frankreichs waren, befreien würde.


Aber in der Regel wurden sie an den Barrikaden erwischt. Vor allem Sergeant Bibot, der die Wache auf der Westerpoort befehligte, hatte ein erstaunliches Nasenorgan, um den Geruch eines Aristokraten zu erkennen, selbst wenn er so verkleidet war. Dann tanzten natürlich die Pferde, manchmal eine Viertelstunde lang. Bibot hatte die Angewohnheit, mit seiner Beute zu spielen wie eine Katze mit einer Maus.


Ja, Bibot hatte ein Händchen dafür, die Dinge von ihrer humorvollen Seite zu sehen, und es lohnte sich, in der Nähe der Westerbarrikade zu bleiben, um zu sehen, wie er einen Aristokraten auf frischer Tat ertappte, als er versuchte, dem Zorn des Volkes zu entkommen.


Ab und zu ließ Bibot sein Opfer tatsächlich aus dem Tor, was dem edlen Herrn zumindest für ein paar Minuten das angenehme Gefühl gab, tatsächlich aus Paris entkommen zu sein. Aber als der Unglückliche fast zehn Meter auf dem offenen Feld zurückgelegt hatte, schickte er zwei Männer hinter ihm her, die ihn ohne seine Verkleidung zurückbrachten.


Das war sicherlich sehr lustig, denn oft entpuppte sich der Flüchtige als eine Frau, vorzugsweise eine Marquise, die sich furchtbar komisch verhielt, als sie merkte, dass sie in Bibots Fängen gefangen war, da sie wusste, dass am nächsten Tag Madame Guillotine auf sie wartete.


Kein Wunder also, dass an diesem schönen Nachmittag im September die Menge in der Nähe von Bibots Barrikade in Aufregung war. Sie hatten an diesem Tag gesehen, wie hundert edle Köpfe unter das Messer kamen, und sie wollten sicherstellen, dass am nächsten Tag weitere hundert im Sandkorb landen würden.


Bibot saß auf einem umgedrehten leeren Fass in der Nähe des Tores der Barrikade; eine kleine Abteilung von Bürgersoldaten stand unter seinem Kommando. In letzter Zeit war viel los. Die Aristokraten hatten das Unmögliche getan, um aus Paris herauszukommen. Jeden Tag hatte Bibot die Genugtuung, den einen oder anderen der königlichen Ausbrecher zu entlarven und sie dem Komitee für öffentliche Sicherheit zur Verurteilung zu überstellen.


Sowohl Robespierre als auch Danton hatten Bibot für seine Aktivität gelobt, und Bibot schätzte sich selbst so hoch ein, dass mindestens fünfzig Aristokraten durch ihn an die Guillotine herangeführt worden waren.


Aber heute hatten alle Feldwebel, die an den verschiedenen Barrikaden Wache hielten, besondere Befehle erhalten. Seit einigen Tagen war es einer großen Zahl von Royalisten gelungen, Frankreich zu verlassen und sicher in England zu landen. Es kursierten seltsame Gerüchte über diese Ereignisse; sie waren häufig aufgetreten und wurden dreist durchgeführt; sie hatten große Aufregung unter den Menschen verursacht. Sergeant Grospierre musste das Schafott besteigen, weil er eine ganze königliche Familie heimlich aus dem Noorderpoort hatte entkommen lassen.


Es wurde gemunkelt, dass diese Ausgänge von Engländern gemeistert wurden, deren Mut unvergleichlich schien und die aus reiner Sorge um etwas, das sie nichts anging, ihre Freizeit damit verbrachten, die Guillotine ihrer Opfer zu berauben. Diese Gerüchte wurden bald ungeheuerlich. Zweifellos waren die aufdringlichen Briten nicht eingebildet, und außerdem schienen sie einen Mann als Anführer zu haben, dessen Tapferkeit an das Fabelhafte grenzte. Seltsames Gerede machte die Runde, wie er und die von ihm befreiten Aristokraten plötzlich unsichtbar wurden, als sie sich den Barrikaden näherten und durch nichts Geringeres als übernatürliche Kräfte der Bewachung durch die eine und unteilbare Republik entkamen.


Niemand hatte diese geheimnisvollen Fremden je gesehen. Als ihr Anführer erwähnt wurde, zitterten die Menschen wie vor einem übernatürlichen Wesen. Es kam hin und wieder vor, dass der Bürger Foucquier-Tinville, Vorsitzender des Ausschusses für öffentliche Sicherheit, im Laufe des Tages einen Streifen Papier aus einer geheimnisvollen Quelle erhielt; manchmal fand er ihn in seiner Manteltasche, manchmal überreichte ihn ihm jemand auf der Straße, als er auf dem Weg zur Sitzung des Ausschusses war. Das Papier enthielt immer eine kurze Nachricht, dass die Gruppe der sich einmischenden Engländer am Werk war und trug immer eine sternförmige Blume, in England "Red Pimpernel" genannt, als Unterschrift. Noch bevor einige Stunden seit dem Anruf der Katze vergangen waren, erfuhr das Komitee für öffentliche Sicherheit, dass so viele und so viele Royals und Aristokraten es geschafft hatten, den Strand zu erreichen und sicher auf dem Weg nach Großbritannien waren.


Das Komitee schickte Spione in alle Richtungen, sogar nach England, um herauszufinden, wer die Flüchtlinge waren und wo sie sich aufhielten. Die Wachen an den Toren wurden verdoppelt, die befehlshabenden Sergeants wurden mit dem Tod bedroht, und für die Verhaftung dieser Engländer wurde eine hohe Belohnung ausgesetzt. Derjenige, der den geheimnisvollen Roten Pimpernel in die Finger bekommt, erhält fünftausend Francs.


Alle erwarteten, dass Bibot der glückliche Gewinner sein würde. So kamen die Leute, um ihn Tag für Tag auf der Westerpoort zu beobachten, um zu sehen, dass er den geheimnisvollen Engländer zerschnitt.


"Bah", sagte er zu seinem Korporal, "Bürger Grospierre war ein Narr! Wenn ich doch nur letzte Woche am Nordtor gewesen wäre..."


Bürger Bibot spuckte auf den Boden, als wolle er seine Verachtung für die Unbeholfenheit seines Kameraden ausdrücken.


"Wie ist das passiert, Bürger?", fragte der Korporal.


"Grospierre stand am Tor und hielt Wache", begann Bibot in ernstem Ton, während sich die Menge um ihn versammelte und seinem Bericht mit Ungeduld lauschte. "Wir haben alle schon von diesem Roten Pimpernel gehört. Er würde sich nicht durch mein Tor schleichen, selbst wenn er der Teufel selbst wäre. Aber Grospierre war ein Wahnsinniger. Die Marktkarren fuhren durch die Tore; einer von ihnen war mit Fässern beladen und wurde von einem alten Mann mit einem Jungen neben sich gefahren. Grospierre war ein wenig beschwipst, hielt sich aber für einen großen Schlingel. Er schaute in die Fässer - zumindest in die meisten -, sah, dass sie leer waren und ließ den Wagen passieren. "Ist ein Wagen mit Fässern vorbeigekommen? fragt er Grospierre atemlos. "Ja", antwortet er, "vor nicht einmal einer halben Stunde. "Und Sie haben es durchgehen lassen! Der Kapitän schreit wütend. "'Dafür werden Sie Ihren Kopf aufs Schafott legen müssen, Bürger-Sergeant! Der Herzog von Chalis und seine Familie versteckten sich in diesem Wagen!


"Was sagen Sie dazu, Citizen Captain!" schreit Grospierre erstaunt. "Ja", sagte der Kapitän, "und der Fahrer war kein anderer als dieser verfluchte Engländer, der Rote Pimpernel!"


Diese Geschichte wurde mit unverhohlenem Hohn und Verachtung aufgenommen. "Der Bürger Grospierre hatte für seinen Fehler auf der Guillotine bezahlt, aber was für ein Narr!"


Bibot lachte so sehr über seine eigene Geschichte, dass einige Zeit verging, bevor er fortfahren konnte.


"'Nehmt die Verfolgung auf, Jungs!'" schreit der Kapitän, "Denken Sie an die Belohnung, vorwärts, sie können noch nicht sehr weit sein! Mit diesen Worten stürmt er durch das Tor und das Dutzend Soldaten hinter ihm her."


"Aber es war zu spät!" rief die Menge.


"Sie haben sie auch nie erwischt", sagte Bibot.


"Dieser verdammte Grospierre!"


"Stellen Sie sich vor, diese Fässer wurden nicht richtig untersucht!" fügte Bibot hinzu.


Aber diese schneidenden Ausrufe schienen den Bürger Bibot zu amüsieren; er lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen kullerten.


"Nein, nein", sagte er schließlich, "die Aristokraten waren nicht in dem Wagen, der Fahrer war nicht der Rote Pimpernel!"


"Was?"


"Nein! Der verfluchte Engländer war der Hauptmann der Wache, also verkleidet, und jeder seiner Soldaten war ein Aristokrat!"


Diesmal meldete sich niemand aus dem Volk zu Wort; die Geschichte schien ihnen ziemlich übernatürlich zu sein. Dieser Engländer war in der Tat der Teufel selbst.


Die Sonne ging unter. Bibot bereitete sich darauf vor, die Tore zu schließen.


"Vorwärts mit den Karren!" befahl er.


Ein Dutzend Planwagen reihten sich in einer Reihe auf, bereit, die Stadt zu verlassen. Bibot kannte die meisten von ihnen, denn sie fuhren zweimal am Tag durch die Tore ein und aus. Er sprach mit einem oder zwei der Fahrer - zumeist Frauen - und bemühte sich besonders, das Innere der Wagen zu untersuchen.


"Man kann nie wissen", pflegte er zu sagen, "und ich habe wenig Lust, meinen Kopf zu verlieren wie dieser Verrückte Grospierre.


Die Frauen, die die Wagen bemannten, verbrachten den Tag gewöhnlich auf der Place de la Grève, in der Nähe der Guillotine, und strickten und knickten, während sie auf die Reihe der Wagen warteten, die mit Opfern für die Guillotine beladen wurden. Es war eine große Freude, die Ankunft der Aristokraten zu sehen; die Plätze in der Nähe des Schafotts waren sehr beliebt. Tagsüber hatte Bibot auf dem Platz Wache gehalten. Er kannte die meisten der alten Frauen, die dort saßen und strickten, während ein Kopf nach dem anderen unters Messer kam und sie selbst mit dem Blut dieser verachteten Aristokraten bespritzt wurden.


"Hola Mutter!" rief Bibot einer dieser schrecklichen Hexen zu: "Was ist das, was du da hast?
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Abbildung 1: "Hola Mutter! Was haben Sie da?"


Er hatte sie zu einer früheren Stunde des Tages gesehen, mit ihrem Strickzeug und der Peitsche neben sich. Diesmal hatte sie ein Bündel lockiger Locken in allen Farben von Gold bis Silber, blond und schwarz, an den Griff der Peitsche gebunden und streichelte sie mit ihren dünnen Fingern, während sie Bibot anlächelte.


"Ich habe mich mit dem Auserwählten von Madame Guillotine angefreundet", sagte sie mit einem heiseren Lachen, "er hat mir die Köpfe abgeschnitten, als sie in den Korb fielen. Er... hat mir für morgen mehr versprochen, aber ich weiß nicht, ob ich an meinem üblichen Platz sitzen werde."


"Warum nicht, Mutter?", fragte Bibot, der unwillkürlich einen Schauer über den Rücken laufen spürte.


"Mein Enkel hat sich die Pocken eingefangen", sagte sie und deutete mit dem rechten Daumen in Richtung ihres Wagens, "und manche sagen, es sei die Pest. Wenn das stimmt, werde ich morgen nicht nach Paris einreisen dürfen.


Schon beim ersten Wort, "Pocken", war Bibot ein paar Schritte zurückgewichen, aber als die alte Frau von "Pest" zu sprechen begann, rannte er eilig davon.


"Die Menge entfernte sich eilig von dem Auto und ließ es allein in der Mitte des Platzes stehen.


"Der Teufel soll Sie holen, Sie Feigling von einem Bürger! rief die Frau nach Bibot. "Bah, was für ein Mann... Angst vor Krankheit zu haben!"


Alle schwiegen entsetzt über die Nachricht von der ekelerregenden Plage.


"Verschwinden Sie hier mit Ihrem ganzen infizierten Stand! Bibot brüllte.


Die alte Hexe setzte ihren mageren Hintern mit einem Peitschenhieb in Brand und brachte ihren Wagen vor das Tor.


Dieser Vorfall hatte die Freuden des Nachmittags stark beeinträchtigt. Die Menge stand unter Schock. Sie wanderten eine Weile in düsterer Stille an den Barrikaden entlang, während sich die Menschen misstrauisch beäugten und sich instinktiv aus dem Weg gingen. Dort, wie auch bei Grospierre, erschien plötzlich ein Hauptmann der Wache. Aber Bibot kannte ihn, so dass man nicht befürchten musste, dass er ein verschlagener Engländer in Verkleidung sein könnte.


"Ein Karren ...!", rief er außer Atem, noch bevor er das Tor erreicht hatte.


"Welcher Wagen?", fragte Bibot unwirsch.


"Ein Karren, der von einer alten Hexe gefahren wird... Ein Planwagen..."


"Es waren ein Dutzend von ihnen..."


"Eine alte Hexe, die sagte, ihr Sohn habe die Pest!


"Ja, das hat sie


"Sie haben sie nicht gehen lassen, oder?"


"Sakkerloot!", sagte Bibot, dessen hochrote Wangen vor Schreck plötzlich weiß wurden.


"In diesem Wagen befanden sich die ehemalige Gräfin de Tournay und ihre beiden Kinder, allesamt Verräter und zum Tode verurteilt."


"Und der Kutscher?", murmelte Bibot, während ihm ein Schauer über den Rücken lief.


"Bei allen Teufeln", sagte der Kapitän, "es war der Rote Pimpernel höchstpersönlich!"





KAPITEL II.- DOVER: "FISHERMAN'S WELL".


In der Küche des Gasthauses waren zwei junge Mädchen beschäftigt; sie bliesen und keuchten vor Hitze und Aufregung und kicherten über einige ihrer eigenen Witze, wann immer Miss Sally ihr für einen Moment den Rücken zuwandte. Und die alte, korpulente, pummelige Jemima, die methodisch die Suppe rührte, die über dem Feuer hing, grunzte.


"Nehmen Sie es! Sally" war der fröhliche, wenn auch nicht melodiöse Ton aus dem angrenzenden Wohnzimmer.


"Gossip Girl", rief Sally mit einem guten Lachen, "was wollen sie jetzt von mir?


"Bier, natürlich", brummte Jemima, "Sie glauben doch nicht, dass Jimmy Pitkin sich mit einem Glas begnügen wird?"


"Ja, und Mr. Harry sah auch so durstig aus", murmelte Martha, eines der kleinen Küchenmädchen, während sie ihre schwarzen Augen jedes Mal zuckte, wenn sie die ihres Begleiters trafen.


Sally sah einen Moment lang wütend aus und posierte nachdenklich mit den Händen an den Seiten. Ihre Fäuste juckten, um Marthas rosige Wangen zu berühren, aber da sie ein sanftes Wesen hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Bratkartoffeln in der Pfanne zu.


"Nimm es, Sally! Hola Sally!"


Begleitet wurden diese Ausrufe von einem Reigen von Zinnkrügen, mit denen die Eichentische des Festsaals bearbeitet wurden.


"Sally!", rief die gleiche Stimme, "muss das Bier noch gebraut werden?"


"Ich glaube, Vater wird sie bedienen", murmelte Sally, als Jemima begann, einige der Krüge mit Ale zu füllen, einem hausgemachten Gebräu, für das die Kapelle "Fishermen's Wells" seit den Tagen von König Karl berühmt war. "Vater weiß, wie beschäftigt wir hier sind", sagte er.


"Ihr Vater ist viel zu sehr damit beschäftigt, in Gesellschaft von Herrn Hanfsamen über Politik zu diskutieren, als dass er sich um Sie und Ihre Küche kümmern würde", knurrte Jemima.


Sally ging zu dem kleinen Spiegel, der in der Ecke der Küche hing, glättete eilig ihr Haar und ordnete ihre Haube über ihren dunklen Locken; dann nahm sie die Biergläser an den Ohren, drei in jeder starken braunen Hand, und trug sie lächelnd und errötend ins Esszimmer.


Von dem Lärm und den Aktivitäten, die die vier Frauen in der warmen Küche beschäftigten, war nichts zu spüren.


Der Schankraum von "Visscherswelvaren" ist jetzt ein Raum, den man Fremden als Kuriosität zeigt. Jahrhundert, als der Londoner Fleiß täglich von hier abfuhr. Die Eichendecke und die Balken waren bereits schwarz vom Alter, ebenso wie die hochlehnigen Stühle und die langen, gewachsten Tische, auf denen unzählige Zinnkrüge ihre phantastischen Spuren hinterlassen hatten. Vor dem Fenster, dessen Scheiben mit Blei beschlagen waren, hob sich eine Reihe von Töpfen mit leuchtend roten Geranien deutlich von dem Hintergrund aus Eichenholz ab.


Jeder wusste, dass Herr Jellyband, der Vermieter des "Visscherswelvaren" in Dover, ein reicher Mann war. Das Metall auf dem schönen altmodischen Buffet und das Kupfer auf dem Kaminsims glänzten wie Silber und Gold, der mit rotem Sandstein ausgelegte Fußboden war so hell wie die Farbe der Geranien im Fensterrahmen.


Der Raum, der von zwei leuchtenden Lampen, die von den Deckenbalken hingen, erhellt wurde, sah besonders fröhlich und gemütlich aus, und durch die Wolken aus Tabakdampf hindurch waren die roten Gesichter von Mr. Jellybands Stammgästen eine Freude zu sehen.


Als Sally hereinkam und mit gerunzelter Stirn lächelte, während sie ein Paar perlweißer Zähne zeigte, wurde sie mit überschwänglichem Jubel empfangen.


"Sehen Sie, da haben wir Sally! Hallo, Sally! Hurra! Es lebe die schöne Sally!"


"Ich dachte, Sie wären in der Küche taub geworden", murmelte Jimmy Pitkin und strich sich mit der Handfläche über die trockenen Lippen.


"Ach was, das ist schon in Ordnung", lachte Sally und stellte die nachgefüllten Bierkrüge auf den Tisch, "das war ein ziemlicher Krach!


Es war Ende September 1792. Das Wetter, das den ganzen Monat über schön und warm gewesen war, hatte sich plötzlich verschlechtert, denn zwei Tage Regen hatten den Süden Englands überflutet. In diesem Moment plätscherte der Regen gegen die bleiverglasten Fenster und fiel den Schornstein hinunter, wobei der Schauer das fröhliche Feuer im Kamin zum Zischen brachte.


"Großer Gott! Haben Sie jemals so ein Wetter im September gesehen, Herr Jellyband?", fragte Herr Hempseed.


Er setzte sich auf einen der Stühle in der Nähe des Feuers und blickte traurig durch den Raum auf die Wasserströme, die aus den Fenstern tropften.


"Nein", antwortete Mr. Jellyband, "das weiß ich nicht... nicht. Und ich lebe ohnehin schon seit fast sechzig Jahren in dieser Gegend."


"Nun, in den ersten drei Jahren dieses Sechzigers müssen Sie auch nicht viel davon gewusst haben, Herr Jellyband", warf Herr Hempseed ruhig ein, "zumindest kann ich mich nicht erinnern, dass ein Kind jemals auf das Wetter geachtet hat, zumindest nicht in diesem Bezirk, in dem ich seit fünfundsiebzig Jahren lebe, Herr Jellyband."


Die erdrückende Kraft dieses klugen Arguments war so spürbar, dass Mr. Jellyband für einen Moment seine übliche Argumentationskunst vermissen ließ.


"Es ist eher April als September, finden Sie nicht auch?", fuhr Herr Hanfsamen mutlos fort, während dicke Regentropfen auf dem Feuer brutzelten.


"Ja, davon gibt es eine Menge, aber was können Sie von einer Regierung wie der unseren erwarten, Herr Hanfsamen?"


"Ich erwarte nichts, Mr. Jellyband."


"Sehr richtig, Herr Hanfsamen", fuhr Jellyband fort, "denn ich sagte ja, was können Sie erwarten? Da haben Sie es... diese französischen Teufel jenseits des Kanals, die ihren König und ihren Adel ermorden, während Mr. Pitt, Mr. Fox und Mr. Burke sich gegenseitig an die Gurgel gehen und darüber streiten, ob wir Engländer diese Froschfresser ihr böses Spiel treiben lassen sollten. "'Lasst sie töten!' sagt Mr. Pitt."


"'Machen Sie dem ein Ende!', sagt Mr. Burke."


"Und ich sage: Lasst sie töten, aber gebt uns nicht einen solchen Regen im September, denn das ist gegen alle Gesetze und gegen die Heilige Schrift, die sagt..."


"Meine Güte! Mr. Harry, wie Sie mich zum Tanzen bringen!"


Es war kein Glück für Sally und ihre Koketterie, dass ihre Bemerkung genau in dem Moment gemacht wurde, als Herr Hanfsamen Luft holte, um einige der Schriften weiterzugeben, für die er berühmt war, denn ihr Ausruf brachte den ganzen Zorn ihres Vaters auf ihr beleidigtes Haupt.


"Komm, komm, Sally, Mädchen, komm", sagte er und verzog sein gutmütiges Gesicht zu einem Stirnrunzeln, "mach Schluss mit dem Geplänkel mit diesen jungen Milchmännern und geh an die Arbeit."


"Die Arbeit geht sehr gut voran, Vater."


Aber Mr. Jellybands Befehl war streng. Er hatte ganz andere Pläne für seine schöne Tochter, sein einziges Kind, als sie mit einem dieser Jungspunde verheiratet zu sehen, die mit ihrem Fischernetz nur eine prekäre Existenz führen konnten.


"Hast du mich gehört, Mädchen?", wiederholte er in seinem ruhigen Ton. "Sehen Sie zu, dass Sie Lord Thonys Abendmahl vorbereiten, denn obwohl wir nicht tun können, was wir wollen, müssen wir tun, was wir wollen."


Mühsam, mit müßigem Widerstand, gehorchte Sally.


"Erwarten Sie heute Abend besondere Gäste, Mr. Jellyband?", fragte Simmy Pitkin.


"Ja", antwortete Jellyband, "Freunde von Mylord Thony. Herzöge und Herzoginnen von jenseits des Kanals, die von dem Lord und seinem Freund Sir Andrew Foulkes und anderen Adligen aus den Klauen dieser mörderischen Teufel gerettet wurden."


"Um Himmels willen", sagte Herr Hanfsamen, "warum tun sie das? Ich mag es nicht, mich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen, wie die Heilige Schrift sagt..."


"Es mag sein, Herr Hanfsamen", unterbrach Jellyband mit beißendem Sarkasmus, "dass Sie, da Sie ein persönlicher Freund von Herrn Pitt sind, auch sagen: 'Lasst sie töten!


"Mit Verlaub, Herr Jellyband", protestierte Herr Hempseed leise. "Ich bin mir nicht bewusst, dass ich das jemals gesagt habe."


Aber Mr. Jellyband hatte es endlich geschafft, sein liebstes Steckenpferd, die Politik, zu besteigen.


"Es ist auch möglich", sagte der Gastwirt, "dass Sie sich mit einigen dieser französischen Schurken angefreundet haben, von denen man sagt, dass sie hierher gekommen sind, um uns Engländer zu überreden, ihre mörderischen Methoden zu übernehmen.


"Ich weiß nicht, was Sie sagen wollen, Mr. Jellyband, ich weiß nur, dass..."


"Alles, was ich weiß", sagte der Gastwirt, "ist etwas über meinen Freund Peppercorn von "The Blue Boar's Head", einen wahren und loyalen Engländer, wie es nur einen geben kann. Er freundete sich mit einigen dieser Froschfresser an, als wären sie Engländer und nicht ein Haufen unmoralischer, gottloser Ausländer. Was ist nun passiert? Peppercorn spricht nun von Revolution und Freiheit; er ruft: "Nieder mit den Aristokraten!" Genau wie Mr. Hanfsamen!"


"Ich bitte um Verzeihung, Herr Jellyband", mischte sich Herr Hanfsamen wieder schwach ein, "ich kann mich nicht erinnern, das jemals getan zu haben..."


Mr. Jellyband hatte sich allgemein an die Gesellschaft gewandt, die mit offenem Mund den Ausführungen von Mr. Peppercorn über seine Unzulänglichkeiten zugehört hatte. An einem Tisch saßen zwei Besucher - Herren, ihrem Aussehen nach zu urteilen -, die ihr halbfertiges Dominospiel beiseite gelegt hatten und eine Zeit lang mit großem Vergnügen den internationalen Ansichten von Mr. Jellyband zuhörten. Einer von ihnen, ein Mann mit einem ruhigen, sarkastischen Lächeln in den Mundwinkeln, drehte sich zur Mitte des Raumes, wo Mr. Jellyband stand.


"Sie scheinen zu glauben, lieber Freund", sagte er ruhig, "dass die Franzosen allmächtig sind, weil sie die Meinung Ihres Freundes Peppercorn völlig verändert haben. Was meinen Sie, wie sie das geliefert haben?"


"Meine Güte, Sir, ich nehme an, sie haben ihn dazu überredet. Diese Franzosen, so habe ich gehört, haben die Gabe der Worte."


"Dann lassen Sie uns hoffen, mein lieber Gastgeber, dass es diesen hübschen Spionen nicht gelingt, Sie zu lesen und Ihre engen, treuen Gefühle zu vergewaltigen."


Aber das war zu viel für Mr. Jellybands Gleichmut. Er brach in ein mörderisches Gelächter aus, das von denjenigen aufgegriffen wurde, die dem Gastwirt etwas schuldeten.


"Hahaha! Hihihi! Hohoho!", lachte er in jedem Ton, bis ihm die Seiten weh taten und die Augen überliefen. "Aber nein! Haben Sie davon gehört? Sie haben mich vielleicht dazu gebracht, meine Meinung zu ändern! Aber, Sir, Sie sagen da etwas sehr Seltsames!"


"Nun, Herr Jellyband", sagte Herr Hempseed, "Sie wissen doch, was die Heilige Schrift sagt: 'Wer steht, der sehe zu, dass er nicht falle.'"


"Aber, Herr Hanfsamen", fuhr Herr Jellyband fort, der sich immer noch die Seiten hielt, "ich würde gerne mit einem dieser mörderischen Franzosen ein Bier trinken und sehen, ob er mich von seiner Meinung überzeugen kann. Ich habe gehört, dass diese Froschfresser kein einziges Wort Englisch sprechen. Als mich also einer von ihnen in ihrer Sprache ansprach, verstand ich sofort, worauf sie hinauswollten. Ich glaube, ihr Sprichwort lautet: "Wer vorgewarnt ist, ist gewappnet.


"Nun denn, lieber Freund", erwiderte der Fremde fröhlich, "ich sehe, dass es Ihnen zu gut geht und Sie zwanzig Franzosen ertragen können. Deshalb werde ich auf Ihre Gesundheit trinken, lieber Gastgeber, wenn Sie mir die Ehre erweisen, diese Flasche Wein mit mir zu verkaufen."


"Sehr höflich von Ihnen, Sir", sagte Mr. Jellyband, "ich habe nichts dagegen."


Der Fremde schenkte ein paar Biergläser voll Wein ein und bot dem Gastgeber eines an, er nahm das andere.


"Treue Engländer, wie wir alle sind", sagte er, während ein schelmisches Lächeln um seine dünnen Lippen spielte, "wir müssen davon ausgehen, dass dieser Drink zumindest etwas Gutes ist, das wir aus Frankreich bekommen.


"Nein, keiner von uns wird das bestreiten, Sir", bestätigte der Gastwirt.


"Auf die Gesundheit des besten Gastgebers in England, Mr. Jellyband", sagte der Fremde mit lauter Stimme.


"Hipp, hipp, hurra!", rief die gesamte anwesende Gesellschaft. Klatschende Hände, Gläser und Bierkrüge begleiteten die Ausrufe von Mr. Jellyband mit klappernder Musik:


"Stellen Sie sich vor, ich werde von einem Ausländer angesprochen! Alles schön und gut für Sie, Sir, aber Sie haben etwas Seltsames gesagt."


Natürlich war es eine anmaßende Vermutung, dass irgendjemand auf der Welt jemals an Mr. Jellybands fest verwurzelter Meinung rütteln könnte, dass außerhalb Englands alle Vastlander wertlos sind.





KAPITEL III. - DIE EMIGRANTEN.


Die öffentliche Meinung in England war zu dieser Zeit sicherlich stark gegen die Franzosen und ihre Aktionen eingestellt. Schmuggler und Händler brachten Nachrichten von der anderen Seite des Kanals, die das Blut eines jeden rechtschaffenen Engländers zum Kochen brachten, wegen der Taten dieser Mörder, die ihren König und seine ganze Familie in den Kerker gesperrt hatten und nun lautstark das Blut von allem forderten, was den Namen Bourbon trug.


Trotz alledem wagte niemand einzugreifen. Mit feuriger Beredsamkeit hatte Burke versucht, die britische Regierung davon zu überzeugen, gegen das revolutionäre Frankreich zu kämpfen, aber Mr. Pitt urteilte, dass sein Land nicht in der Lage war, sich auf einen Krieg einzulassen. Es war an Österreich, die Initiative zu ergreifen, denn Österreich, dessen schöne Tochter derzeit eine entthronte und gefangene Königin war, würde bald ihren Kopf auf einem Schafott verlieren. Nein, es war nicht die Aufgabe Englands - so argumentierte Mr. Fox - zu den Waffen zu greifen, weil ein Teil des französischen Volkes dem anderen Teil den Hals abschneiden wollte.


Was Mr. Jellyband und seine Kollegen John Bulls betrifft, so waren sie ausnahmslos Royalisten und Anti-Revolutionäre und im Moment wütend auf Pitt wegen seiner Mäßigung.


Mr. Jellyband hatte kaum seine gewohnte Gelassenheit zurückgewonnen, als Sally in aufgeregtem Zustand eintrat. Die fröhliche Gesellschaft im Speisesaal hatte nichts von dem Lärm draußen gehört, aber sie hatten ein tropfnasses Pferd gesehen, das vor der Tür des "Visscherswelvaren" stehen geblieben war, und während der Stallbursche sich um das Tier kümmerte, ging die hübsche Miss Sally hinaus, um den Besucher zu begrüßen.


"Ich glaube, ich habe Mylord Anthonys Pferd im Hof gesehen, Vater", sagte sie und eilte in den Salon.


Aber die Tür wurde bereits von außen aufgestoßen und im nächsten Moment legte sich ein Arm, der stark vom Regen tropfte, um Sallys hübsche Taille.


"Ja, und dank deiner braunen Augen, die so gut sehen, meine schöne Sally", sagte der Mann, der gerade eingetreten war, während der Gastwirt, Mr. Jellyband, erschien, wie es sich für die Ankunft eines der vornehmsten Gäste seines Hauses gehört.


"Nun, ich muss sagen, Sally", fuhr Lord Anthony fort und drückte Miss Sally einen Kuss auf die blühenden Wangen, "Sie werden jedes Mal hübscher, wenn ich Sie treffe - und mein lieber Freund Jellyband muss ganz schön zu tun haben, die Jungs von Ihrem schlanken Hintern fernzuhalten."


Lord Anthony Dewhurst, einer der Söhne des Herzogs von Exeter, war in jenen Tagen ein perfektes Beispiel für einen jungen englischen Adligen, groß, breitschultrig und mit einem angenehmen Gesicht. Sein Lachen ertönte überall, wo er hinging. Er war ein kräftiger Sportler, ein geselliger Gesellschafter, ein höflicher, gebildeter Mann von Welt und wurde häufig in den Londoner Salons und in den Salons der Dorfgasthöfe gesehen. In "Visscherswelvaren" kannte ihn jeder, denn er liebte es, nach Frankreich überzusetzen und verbrachte auf dem Weg dorthin oder zurück immer eine Nacht unter dem Dach von Herrn Jellyband.


Er nickte der Gesellschaft zu, als er Sallys Taille losließ und zum Kamin ging, um sich zu wärmen und abzutrocknen. Dabei warf er einen schnellen, etwas misstrauischen Blick auf die beiden Fremden, die in aller Ruhe ihr Domino wieder aufgenommen hatten, und für einen Moment legte sich eine Wolke des Unbehagens über sein joviales, jugendliches Gesicht.


Aber nur für einen Moment, im nächsten wandte er sich an Herrn Hanfsamen.


"Nun, Herr Hanfsamen, wie sind die Früchte?"


"Traurig, Mylord, traurig", antwortete Herr Hanfsamen traurig, "aber was kann man von einer Regierung erwarten, die die Schurken auf der anderen Seite in Frankreich begünstigt, die darauf aus sind, ihren König und ihren gesamten Adel zu töten!"


"Ja, das ist es, worauf es hinausläuft", sagte Lord Anthony, "sie nehmen alle, die sie in die Finger kriegen können. Aber wir haben einige Freunde, die heute Abend hier erwartet werden und denen es gelungen ist, ihren Fängen zu entkommen."


Während er sprach, blickte der junge Mann zu den stillen Fremden in der Ecke, als ob er sie herausfordern wollte, ihm zu widersprechen.


"Und das verdanken sie Ihnen, Mylord, und Ihren Freunden, wie ich gehört habe", sagte Mr. Jellyband.


Doch gleich darauf legte Lord Anthony seine warnende Hand auf den Arm des Gastgebers.


"St!", sagte er mit einem Blick auf die Fremden.


"Oh, das ist schon in Ordnung, Mylord", antwortete Jellyband, "machen Sie sich keine Sorgen. Ich hätte nichts gesagt, wenn ich nicht wüsste, dass wir unter Freunden sind. Der Herr dort drüben ist ein ebenso treuer Untertan von König George wie Sie selbst, Mylord."


"Nun, dann ist ja alles gut", sagte Lord Anthony. "Aber sagen Sie mir, haben Sie sonst niemanden hier als Untermieter?"


"Niemand, Mylord, nicht einmal Warten, zumindest..."


"Zumindest?"


"Niemand, gegen den Ihre Lordschaft Vorbehalte hätte, glaube ich."


"Wer ist das?"


"Sir Percy Blakeney und seine Gattin werden in Kürze hier sein, aber sie haben nicht die Absicht zu bleiben..."


"Lady Blakeney?", erkundigte sich Lord Anthony mit einiger Überraschung.
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